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Auf einer Exkursion beschädigt
ein Schüler mehrere Ausstel-
lungsstücke im Museum, auf
dem Heimweg demoliert er im
Vorbeigehen Baustellenlampen.
Eine Schülerinwirft im Klassen-
zimmermit allem,was ihr gera-
de in die Hand kommt, nach an-
deren Kindern und der Lehrper-
son: Stifte, Bücher, eine Schere.
In der Turnhalle schlägt ein
Schüler nach einem verlorenen
Wettlauf mit dem Stafettenstab
auf den Schädel eines Konkur-
renten. Ein anderer zerknüllt
die korrigierte Schularbeit, die er
zurückbekommen hat, zerreisst
das Papier und beginnt es zuver-
speisen.

Gewohnt, dass sich
alles um sie dreht
Und auch das passiert: Ein Schü-
ler pinkelt im Korridormutwillig
vor das Klassenzimmer. Manch-
mal richtet sich dieWut der Kin-
der auch gegen sie selber:Vor der
ganzen Klasse schlägt einer mit
der blossen Hand eine Fenster-
scheibe im Schulzimmer ein.Von
all diesen Vorkommnissen be-
richten Lehrpersonen imKanton
Basel-Stadt.

Bis vor kurzem vermutete
man die schwierigen Schülerin-
nen und Schülervor allem in den
Klassen derOberstufe.Doch jetzt
melden Schulpraktiker: Der Ra-
dau zieht sich durch alle Stufen.
«Gewalt geht heutemehrheitlich
schon von den jüngsten Kindern
aus», sagt Jean-Michel Héritier,
Präsident der Freiwilligen Schul-
synode Basel-Stadt, dem Basler
Lehrerverband.

Im Kanton Aargau bestätigt
man den Terror von Kindergar-
ten-Knirpsen. «Es sind immer
mehr die jüngeren Kinder, da re-
den wir vom Kindergarten und

den ersten Primarklassen, die
verhaltensauffällig sind», sagt
Philipp Grolimund,Co-Präsident
des Verbands der Schulleiterin-
nen und -leiter im Kanton Aar-
gau. «Heute rasten schon Vier-
jährige aus.» Wie konnte es so
weit kommen?

Oft gehe es um «Erziehungs-
defizite», sagt Grolimund. «Wir
sind an den Schulen zunehmend
mit Erziehungsfragen statt mit
Lehren beschäftigt. Viele Kinder
sind es gewohnt, zu Hause im
Mittelpunkt zu stehen, alles
muss sich um sie drehen. Sie
kommen nicht klar damit, eine
Lehrperson mit 24 Gspäändli
teilen zumüssen.» Und siewür-
den fürvieles eine Belohnung er-
warten.

«Diese Kinder sind nicht
schulfähig. Sie haben eine äus-

serst geringe Frustrationstole-
ranz, laufen einfach davon,wenn
ihnen etwas nicht passt, werfen
Sachen durch das Zimmer, schla-
gen andere Kinder odermachen
fremde Spielsachen kaputt», sagt
Grolimund. «Das hat zugenom-
men und kann bis zu Schulaus-
schlüssen führen.»

Keine Integration
mit der Brechstange
Das Ziel der Bildungsreformer
war ein anderes: bloss keineAus-
grenzung, möglichst alle Kinder
in die normalen Regelklassen in-
tegrieren – im Sinne der Chan-
cengleichheit und Fairness. Egal,
was das an Nerven in den Klas-
senzimmern kostet.

Was zu der Frage führt: Ist es
gerecht,wenn schwierige Kinder
anderen die Chancen zum Ler-

nen nehmen? Verhaltensauffäl-
lige Störenfriede loszuwerden,
ist schwierig.Wo sollen sie auch
hin? Kleinklassen wurden im
Zuge der Inklusion weitgehend
abgeschafft.

Jetzt regt sich in mehreren
KantonenWiderstand gegen den
Terror im Klassenzimmer. Im
Kanton Aargau prüft das Bil-
dungsdepartement laut Groli-
mund derzeit die Einführung von
Sonderplätzen für «Schüler mit
sozialen Beeinträchtigungen»,
wieVerhaltensauffällige im Fach-
jargon genannt werden. Wie das
Setting genau aussehenwerde, sei
noch offen. Im Thurgau hat der
Kanton eine Arbeitsgruppe zum
Umgang mit Problemschülerin-
nen und -schülern eingesetzt.

In Basel-Stadt geht der Leh-
rerverbandmit einer kantonalen

Volksinitiative auf die Barrika-
den. Die Forderung: Förderklas-
sen für schwierige Kinder. Im
Kanton Schaffhausen wurde
dazu ein Vorstoss eingereicht,
das Berner Parlament peilt das
gleiche Ziel an.

Auch in der Zürcher Bevölke-
rung gibt es Widerstand gegen
das Inklusions-Dogma. In einer
Umfrage sprach sich eine deut-
licheMehrheit dafür aus, dass es
wieder Kleinklassen geben soll –
statt Integration mit der Brech-
stange. Diese Beschulung in se-
paraten Gruppen wurde hier
zwar nie offiziell abgeschafft.
Aber in Lehrerkreisen ist von
«Augenwischerei» die Rede. «Ich
kenne kaumSchulhäuser, die das
machen», sagt Yasmin Bour-
geois, Schulleiterin in der Stadt
Zürich.

Wirkung eines Time-out
oft nur von kurzer Dauer
Die Folgen sind in den Regelklas-
sen spürbar. «Es gibt Kinder,mit
denen kein störungsfreierUnter-
richt stattfinden kann», sagt
Bourgeois. «Sie arbeiten nicht
ohne persönliche Betreuung,
lenken andere ab oder sind
frech.»

EinTime-out, bei dem sie für
ein paar Stunden oder sogar ei-
nige Tage aus der Klasse ge-
nommen und speziell betreut
würden, bringe zwar häufig
eine kurze Beruhigung. Aber
das sei nicht von Dauer, die Be-
lastung werde dadurch nicht
geringer. «Manmuss diese Kin-
der immerwieder aus der Klas-
se herausnehmen», sagt Schul-
leiterin Bourgeois. «Viele Lehr-
personen sind amAnschlag. Es
reicht!»

Nadja Pastega

Schon Vierjährige rasten im Unterricht aus
Erziehung Schulleitungen und Lehrpersonen haben genug von schwierigen Schülerinnen und Schülern.

Jetzt regt sich in mehreren KantonenWiderstand.

Gewalt an den Schulen geht heute mehrheitlich von den jüngsten Kindern aus. Foto: Alamy

Nadja Pastega

Es war ein grosses Versprechen,
das die Bildungspolitik vor bald
zwanzig Jahren unter demStich-
wort «Inklusion» abgab: Alle
Kinder, egal,wie verschieden sie
sind, sollen einen Platz im nor-
malen Unterricht haben – un-
abhängig von Lernschwierig-
keiten, schulischer Begabung,
psychischen Problemen oder
Verhaltensstörungen. Auslöser
war das Behindertengleichstel-
lungsgesetz, das damals in der
Schweiz in Kraft trat. Was gut
gemeint ist, bringt das Schul-
system an seine Grenzen. Es gibt
Klassen, in denen eine Handvoll
Störenfriede im Schulzimmer
sitzen, die für ständige Unruhe
sorgen. Lernen ist so fast nicht
mehrmöglich.Hier schildert ein
Oberstufenlehrer den Kampf im
Klassenzimmer.

«Eigentlich bin ichMathema-
tik-, Naturkunde- und Physik-
lehrer. Der Lehrkräftemangel
macht es aber nötig, dass ich
während meines Einsatzes an
dieser Schule als Troubleshooter
abwechslungsweise auch Fran-
zösisch, Englisch, Deutsch und
Geschichte unterrichten muss.
Das ist nichtweiter tragisch. Ers-
tens besitze ich ein General-
patent, das heisst, ich bin befugt,
alle Fächer zu unterrichten. Und
zweitens ist es von Vorteil, dass
diese schwierige Klasse nicht zu
viele Lehrkräfte hat.

Zunächst ein kleines Sozio-
gramm: Von den 24 Schülerin-
nen und Schülern dieser 9. Klas-
se, die ich vor zwei Jahren über-
nommen habe, sind 13 Knaben
und 11Mädchen.Sage und schrei-
be 8 Schülerinnen und Schüler

dieser Klasse können wenige
Wochenvor demSchulabschluss
kaum richtig lesen und schrei-
ben. Das ist ein Drittel. Rund 20
von ihnen sprechen zu Hause
nicht Deutsch, obwohl 18 der
24 Schülerinnen und Schüler in
der Schweiz geboren und aufge-
wachsen sind. Knapp ein Drittel
derEltern benötigt trotz langjäh-
rigemAufenthalt in der Schweiz
bei Elterngesprächen einen Dol-
metscher.

Ich unterrichte eine soge-
nannte integrierte Klasse. In der
Stammklasse sind alle Schulka-
tegorien versammelt:Wir haben
11 Sekundarschülerinnen und
-schüler, 7 Realschüler (allesamt
Knaben) und 6 Schülerinnen, die
einen Realstatus haben, aber
kaum auf Realniveau unterrich-
tet werden können. Sie sind
überfordert.

Gravierend sind die ständigen
Disziplinlosigkeiten. In meiner
Klasse konnte ich sie dank lang-
jähriger Unterrichtserfahrung
unterKontrolle behalten, aber sie
geben zu tun. In den anderen
Klassen haben die Frechheiten,

Pöbeleien und Beleidigungen
gegenüber demLehrkörpermas-
siv zugenommen. «Bitch», «Fick
dini F***» und die ostentative
Weigerung, Anweisungen von
Lehrkräften zu befolgen, kom-
men jede Woche vor. Die Hälfte
der Knaben-WCs an unserer
Schule musste wegen Vandalis-
mus geschlossen werden.

AusserschulischeAnlässe sind
zwar gern gesehen,werden aber
immerwieder durch lustloses, un-
diszipliniertes Auftreten gestört.
Ein Beispiel: Bei einer Velotour
kam es zu drei Unfällen, und in
der Badi gingen von 20 Schüle-
rinnen und Schülern nur 6 ins
Wasser.

Viele Lehrpersonen
sind amEnde
Viele Lehrpersonen sind am
Ende ihrer Kräfte und versuchen
dennoch, den Karren zu ziehen.
Die Schulleitung spricht Schul-
verweise aus – bis zu eine Wo-
che liegt in ihrerKompetenz.Das
bedeutet aber einen enormen ad-
ministrativen und zeitlichenAuf-
wand. Verzweifelte Eltern, die
mit ihrem Nachwuchs selbst
nicht mehr zurande kommen,
verteidigen ihre Kinder, verbün-
den sich mit ihnen gegen die
Lehrkraft in derHoffnung, damit
etwas Goodwill in den eigenen
vier Wänden «einzukaufen»,
nach demMotto: «Schau,wie ich
mich für dich einsetze, und jetzt
sei du doch etwas liebermitmir.»

Viele Familien, deren Kinder
in der Schule Schwierigkeiten
verursachen, befinden sich in
einem sozialen Sondersetting,
haben zum Beispiel eine Fami-
lienbegleiterin. Nach einem
Schulausschluss lief ein Acht-

klässler zu seiner Familien-
begleiterin und erzählte ihr sei-
ne Version der Dinge. Die junge
Sozialarbeiterin nahm den Hö-
rer und telefonierte mit der
Schulleiterin, nicht etwa, umden

«Ein Drittel
kann kurz
vor dem

Schulabschluss
nicht richtig
lesen und
schreiben»

Verhaltensauffällige Kinder Frech, respektlos,
lernresistent: Ein Lehrer erzählt von

seinem Alltag mit Problemschülerinnen
und Problemschülern – und warum er von
den Eltern keine Unterstützung bekommt.

«Von 24 Schülern
und Schülerinnen
sprechen 20
zuHause nicht
Deutsch.»
Oberstufenlehrer
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genauen Sachverhalt zu eruie-
ren, sondern um der Schulleite-
rin empörtmitzuteilen: «Manhat
K. angeschrien.»

Bis vor kurzem legten etwa
5 Prozent der Schülerinnen und

Schüler die hier geschilderten
Verhaltensweisen an den Tag
und zeigten sich in irgendeiner
Weise lernresistent. Mit 95 Pro-
zent der jungenMenschen konn-
te man jeweils arbeiten. Inzwi-

schen ist dieser Anteil an den
Schulen in meiner Gemeinde
teilweise auf bis zu 20 Prozent
gestiegen.Das bedeutet zwar im-
mernoch, dass 80 bis 85 Prozent
der Schülerinnen und Schüler

gut arbeiten und sich anständig
benehmen. Aber 15 bis 20 Pro-
zent kommen einer Verdrei-
fachung der problematischen
Fälle gleich. Das heisst dreimal
so viele Elterngespräche, dreimal
so viele Anmeldungen bei den
dafür vorgesehenen Institutio-
nen, eine Verdreifachung der
Wartezeiten.

Absenzen von bis
zu 60 Schullektionen
Ein Problem ist auch der grosse
Absentismus, also wie oft diese
Schülerinnen und Schüler nicht
in die Schule kommen.Absenzen
von bis zu 60 Lektionen und
mehr pro Jahr sind keine Aus-
nahme. Als Lehrkraft habe ich
alle Hände voll zu tun, die Diszi-
plin aufrechtzuerhalten. Das
erreiche ich durch eine strikte,
wenn nötig knallharte Linie,
ständigen Kontakt mit den
Eltern, Entfernung von Schüle-
rinnen und Schülern aus dem
Unterricht bei Störungen und
Verfrachtung in Sondersettings.

Ich habe schon sehr viele
Neuntklässler in das Berufsleben
entlassen und stelle fest: Das
Lernverhalten inmeiner jetzigen
Klasse ist bei einem Drittel der
Schülerinnen und Schüler immer
noch völlig unterentwickelt, das
Können liegt weit unter einem
Niveau, das ich als normal taxie-
ren kann.Gerade imFachMathe-
matik beherrscht die Realgrup-
pe grundlegende Kompetenzen
beimBruchrechnen, bei den pro-
portionalen Zuordnungen oder
gar in derAlgebra nicht. Einfache
Volumen- und Quaderberech-
nungen gehen. Ist allerdings das
Volumen gegeben und die Höhe
gefragt, ist das Ende der Fahnen-

stange erreicht. Berechnungen
mit der Dichte? Keine Chance!
Geschwindigkeitsberechnungen?
Nie durchgenommen.

Es ist inmeiner Stammklasse
unmöglich, einigermassen kom-
plexe geschichtliche Zusammen-
hänge zu diskutieren. Für ein
Drittel braucht es immer Spezi-
alaufgaben, die aber kaum
selbstständig, also ohneAufsicht,
gelöst werden. Dozieren geht,
konkrete Fragen, die einfache
Antwortenverlangen, gehen. Ein-
zel- und Gruppenarbeiten funk-
tionieren bei der Hälfte dieser
Schülerinnen und Schüler hinge-
gen kaum.

Der Unterricht macht daher
mir selbst sowie den Schülerin-
nen und Schülernwenig Spass.
Ichmusste die Sitzordnung da-
hingehend ändern, dass ich bei
den Pulten keineVierergruppen
mehr zulasse. Ich setze auf Huf-
eisen und Einzelpulte, das
stärkt den lehrerzentrierten
Unterricht. Oberstes Prinzip:
kein Chaos. Die Schülerinnen
und Schüler müssen lernen
können.

Am Freitag ist in den 9. Klassen
jeweils Projekttag. Die Schüle-
rinnen und Schüler arbeiten in
dieser Zeit an eigenen, selbst ge-
wählten Projekten.Wirmussten
bereits ein Viertel der Schüler-
schaft vomProjekt ausschliessen
und anderweitig beschäftigen.
Grund: Sie können es einfach
nicht!

Die Eltern kommen
ohnehin nicht
Die traditionelle Ausstellung
derArbeitenmit Präsentationen
lassen wir ausfallen. Erstens ist
die Qualität zu schlecht, und
zweitens kommt die Mehrheit
der Eltern ohnehin nicht an sol-
che Schulanlässe.

Die Erosion der Unterrichts-
qualität ist nach Corona und
wegen der Einwanderung sowie
der vielen Problemfälle und des
gravierenden Lehrkräftemangels
nicht mehr zu kaschieren. So
wird das nichts mit dem jungen
Nachwuchs, der den so dringend
benötigten Fachkräftemangel
beheben soll.

Mit riesigem Einsatz gelang
es meinem Team und mir, dass
wenigeWochen vor dem Schul-
abschluss im Juli 18 der 24 Schü-
lerinnen und Schüler einen
Lehrvertrag in der Tasche ha-
ben. Ein Dank gilt hier den vie-
len Betrieben, die es trotz unge-
nügenderVoraussetzungenver-
suchen wollen. Drei Mädchen
besuchen eine weiterführende
Schule. Bei drei Jugendlichen
konnte bislang keine Lösung für
eine Integration in denArbeits-
markt gefunden werden – sie
sind aufgrund ihres Könnens
und ihres Verhaltens schlicht
nicht vermittelbar.»

«Das Können
liegt weit unter
einemNiveau,
das ich als normal
taxieren kann.»
Oberstufenlehrer

Null Bock auf
Lernen: Renitente
Schülerinnen und
Schüler legen den
Unterricht lahm.
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